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Die Kunstleistungen der my kenischen Epoche, so 
bewundernswert sie in bezug auf Baukunst und auf Klein- 
kunst sind, haben sich doch nicht auf monumentale plastische 
Werke erstreckt. Da die Götterverehrung bildlos gewesen 
zu sein scheint, so fehlte der erste und kräftigste Antrieb 
zur Herstellung grosser plastischer Bilder. Die bildbauerischo 
Tbätigkeit blieb, soweit wir wissen, auf Reliefs und auf kleine 
Figuren aus Bronze und Thon beschränkt. Ob man für 
die Bronzestatuetten, von denen uns einige wenige erhalten 
sind, bereits eine Art von Sockel zur Aufstellung verwendete, 
ist nicht festzustellen. Bei den Thonidolen begnügt sich 
der Künstler, den rundlichen Leib des Figürchens unten 
nach der Art etwa eines umgestülpten Trichters zu erweitern, 
um eine feste Standfläche zu erhalten. 

Mit dem Beginne der eigentlich hellenischen Zeit treten 
sofort auch für das Einfachste typisch ausgebildete Formen 
auf. An den primitiven Weihgeschenken in der Ge- 
stalt von Menschen und Tieren , die in den ältesten Fund- 
schichten von Olympia in der Nähe des Heraions zu tage 
gekommen sind, hätte eine einfache Platte genügt, um die 
Füsse zu verbinden und ihnen einen testen Stand zu geben. 
Aber die Künstler sind darüber hinausgegangen, indem sie 
die je nach der Natur des Gegenstandes runde oder oblonge 
Plinthe in den ihnen geläufigen Mustern geometrischer Art 
durchbrochen haben (Furtwängler, Olympia IV, Taf. 13, 
206; 207. 14,201: radförraige Plinthen. Taf. 14, 197; 221; 
230: rechteckige). Diese Durchbrechung hat ihren Grund 
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darin, dass die Figuren aufgehängt und die Fussplatten ge- 
legentlich auch von unten gesehen werden sollten (Olympia IV, 
S. 35). Bisweilen ist daher an nichtdurchbrochenen Plinthen 
die Unterseite mit Reliefmustorn verziert (a. a. 0. Tat". 14, 
217 a; 220a) oder es werden unter die durchbrochene Platte 
noch besonders gewellte oder zickzackförraige Streifen in 
Relief untergelegt (a. a. 0. Taf. 13, 199aj 208a; 210a. 
Taf. 14, 230a). Das sind die ersten uns bekannten Versuche 
zu einer künstlerischen Ausgestaltung der Basis des für sich 
bestehenden Kunstwerkes, Versuche, die allerdings keine 
Fortführung erfahren haben. Später sind solche kleine 
Weihgeschenke nicht mehr gehängt, sondern gestellt worden, 
und es genügt daher eine einfache oder doppelte Standplatte 
(de Ridder, Brouzes de l'Acropole d'Athenes Nr. 380; 595; 
737; 738; 778; 790 etc. Aren. Am. 1889, 8.94). Bereichert 
wird diese Form bisweilen dadurch, dass man eine ein- 
fache Standplatte auf kleine Füsse stellt (de Ridder, a. a O. 
Nr. 613. Furtwäugler, Argivische Bronze, 50. Berl. Wiuckel- 
mannsprgr. Taf. 1) oder dass bei einer Doppelplatte die 
obere eine grössere Höhe erhält und mit einem Profile ver- 
sehen wird (de Ridder, a. a. 0. Nr. 601). 

Ganz andere Aufstellungsbedingungen ergeben sich bei 
Werken monumentalen Charakters. Wie die Holz- 
kunst, deren Anfänge der ältesten Steinplastik vielleicht 
vorangingen, sich mit «lern Problem der Standplatte ab- 
gefunden hat, ist nicht zu sagen. Dagegen lehrt uns eine 
der ältesten erhalteuen griechischen Steinskulpturen , das 
Weihgeschenk der Nikandre auf Delos (Athen, Na- 
tionalmuseum Nr. 1), zugleich auch die primitivste Art der 
Aufstellung kennen. Der brettförmige Frauenkörper, der in 
seinen Umrissen noch vollständig den Kontur der recht- 
eckigen Marmorplatte bewahrt hat, ist unten durch eine 
schmale Fussleiste abgetrennt von einem 0,175 m langen 
Zapfen, der sich in un regelmässiger, rechts ausgezackter 
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Form nach unten fortsetzt. Dieser Zapfen kann nicht dazu 
gedient haben, die Gestalt in eine steinerne Unterlage ein- 
zulassen, denn erstlich hätte man ihm dann eine regelmässige 
Gestalt gegeben und zweitens wäre keine Veranlassung ge- 
wesen, unter den Füssen eine eigene Leiste anzubringen. 
Wir müssen daher schliessen, dass die Gestalt mit dein 
Zapfen einfach in die Erde gesteckt war und demnach mit 
dem Beschauer auf derselben Ebene stand. Das Beispiel 
für diese Aufstellungsart bleibt freilich vereinzelt. Doch hat 
sich derselbe Brauch bei einer anderen Deukmälerklasse, 
nämlich den Reliefs, noch länger erhalten. So war das 
Heroeurelief von Chrysapha (Furtwäugler , Sammlung Sa- 
buroff I, Taf. 1) mit einem unregelmässig begrenzten Fort- 
satze einfach in die Erde gesteckt und das schöne Grabmal 
der Hegeso steht noch heute so an der Gräberstrasse vor 
dem Dipylon, nur dass hier ein nicht sichtbares steinernes 
Fundament vorhanden ist 

In der ältesten Zeit musste der Mangel au Standfestig- 
keit von dem einfachen Versenken in die Erde sehr bald 
einen Schritt weiterführen. Delos hat uns abermals das 
Beispiel dafür geliefert, was zunächst geschah. DasBathron 
des Naxiers V iphikartides (Bull, de corresp. hell. 1888, 
Taf. 13) ist ein dreieckiger Block, dessen Ecken abgestumpft 
und mit drei Köpfen verziert sind. Die oberen Kauten sind 
abgerundet Die untere Hälfte des Blockes ist durch einen 
ringsumlaufenden Strich abgetrennt und roher zugehauen; 
sie steckte also in der Erde, so dass die Statue etwa 25 cm 
über dem Erdboden stand. Die Köpfe, vorne ein Widder, 
hinten zwei breite Fratzen mit Tierohren und herausgestreckter 
Zunge, wahrscheinlich Gorgoneia, haben die Bedeutung von 
Apotropaien, die von der Verletzung der Statue abschrecken 
sollen. Die ganze merkwürdige Form der Basis erklärt sich 
nur dann, wenn man annimmt, dass ihr die Verwendung 
roher Feldsteine zur Aufstellung voranliegt. Sie selbst 
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ist ja noch nicht viel mehr als ein solcher. Ein wichtiger 
Portschritt aher ist bereits gemacht worden, indem die Statue 
eine mit ihr aus demselben Block gearbeitete Fussplatte hat, 
die in eine Vertiefung der eigentlichen Basis eingelassen ist. 

Das nächste war, dem tragenden Steine eine strengere 
tektonische Form zu geben, die naturgemäss die einer recht- 
eckig begrenzten, niedrigen Platte war. Wo wir 
einzelne Basissteine dieser Art ausserhalb ihres ursprüng- 
lichen Zusammenhanges finden, ist es zwar selten mit Sicher- 
heit zu entscheiden, ob sie nicht zu einem mehrstufigen 
ßathron gehört haben. Doch haben wir wenigstens an der 
Grenze der griechischen Kultursphäre, in Kypros, eine ganze 
Reihe von Beispielen für die primitive einstufige Aufstellung. 
Die zahlreichen Weihgeschenke archaischen griechisch- 
kyprischen Stils, mit denen z. B. die Temene von Frangissa 
und Idalion angefüllt waren, stehen eiues neben dem anderen 
auf niedrigen rechteckigen Sockeln. (Vgl. Ohnefalsch- 
Richter, Kypros Taf. 6, 7.) Die ergänzte perspektivische 
Ansicht eines Heiligtumes bei Idalion (a. a. O. Taf. 56) gibt 
einen Begriff von der eigenen Wirkung dieser kindlichen 
Aufstellungsart, wo die Menschen sich zwischen den Statuen 
wie unter ihresgleichen bewegen. Nach einer freundlichen 
Mitteilung Furtwänglers gibt es regelmässig behauene höhere 
Basen auf Kypros überhaupt nicht. Bis ins 4. Jahr- 
hundert stellte man dort die Statuen auf rohen niederen 
Steinen auf. 

Die alte Sitte des niedrigen Aufstellens hat 
aber überall jahrhundertelang nachgewirkt. Noch auf einem 
unteritalischen (apulischen) Vasenbilde (Monum. dell* Ist. 
VI, 37) sehen wir ein Dionysosidol in gleicher Höhe mit dem 
Altar und der Opfertrapeza stehen. Vor allem aber kam man 
überhaupt nur sehr langsam von dem alten Brauche los. 
Es ist ein höchst interessantes Resultat der Ausgrabungen 
von Olympia, dass sie uns zum ersten Male mit voller 
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Deutlichkeit lehrten, dass man in der Blütezeit der griechischen 
Bildhauerei lebensgrosse oder wenig unterlebensgrosse Stand- 
bilder nicht, wie wir es zu thun pflegen , in Hüfthöhe des 
Beschauers aufstellte, sondern dass die Sockel sich in der 
Kegel bloss bis zu Kniehöhe erhoben. Das Streben nach 
Erhöhung des Postamentes macht sich zwar schon im 
5. Jahrhundert hie und da bemerklich ; doch wird erst mit 
dem Ende des 4. Jahrhundertseine der unsrigen entsprechende 
Aufstellungshöhe allgemein üblich. Da bei dem plastischen 
Kunstwerk die richtige Wirkung mehr als irgendwo anders 
von dem richtigen Augenpunkte des Beschauers abhängt, so 
ergeben sich aus dieser Erkenntnis einige kunsttheoretisch 
und kunstgeschichtlich wichtige Gesichtspunkte, auf die 
zurückzukommen sein wird. 

Kehren wir zunächst zu den Anfängen zurück, so ist 
zu sagen, dass wir wenigstens ein sehr bedeutendes einstufiges 
Bathron besitzen, das des Kolosses der Naxier auf 
Delos (Athenische Mitteil. 1892, S. 42, Nr. 33). In diese riesige, 
noch an Ort befindliche Platte aus naxischem Marmor 
(3,48 : 5,08 ra) war die Fussplatte des Kolosses eingesetzt, 
die die bei den „Apollines" übliche Form eines abgestumpften 
Trapezes hat. Bei verschiedenen anderen Bathren, welche 
derartige nackte Jünglingsfiguren trugen, können wir zwar 
nicht beweisen, dass sie unmittelbar auf dem Boden (oder 
auf einem, zugleich als Euthynteria dienenden Fundament- 
block) lagen, dürfen es aber mit einiger Wahrscheinlichkeit 
voraussetzen. Ich nenne nur die Basis der Grabstatue 
des Xenophantos (C. I. A. I, 477b), vielleicht von dem 
Parier Aristion gearbeitet (Athen. Mitteil. 1879 S. 300); den 
Stein des Antidotos, von Kallonides gearbeitet (Löwy, 
Inschr. griech. Bildh. Nr. 14), auf dem trotz Loeschckes 
Einwand (Athen. Mitt. 1874, S. 301) ein Mann, kein Löwe 
gestanden haben wird, denn das allerdings nur zum Teil 
erhaltene Einlassloch macht es nicht nötig, dass die Figur, 
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dein archaischen Gebrauch zuwider, den rechten statt des 
linken Fusses hätte vorsetzen müssen; ferner den Grab- 
stein der Phrasikleia (Löwy Nr. 12), ebenfalls von 
Aristion, auf dem ein nur bis zu den Knöcheln bekleidetes 
Mädchen gestanden haben muss. 

Einstufig ist auch das ßathron der Kultbilder im 
Heraion zu Olympia, das an Ort und Stelle erhalten ist. 
Es besteht aus 1 1 Mergelkalkblöcken, die zu einem Postament 
von 1,45:4,16 m Seitenlange, bei rund 0,46 m Höhe, zu- 
sammengesetzt sind. (Treu, Olympia III, S. 2.) Über diesen 
Blöcken hat vermutlich nur noch eine nicht zu hohe Platten- 
schicht zur Aufnahme der Statuenplinthen gelegen. Denn 
eine Abtreppung ist wegen der ohnehin geringen Tiefe des 
Bemas ausgeschlossen. An der Vorderseite befinden sich in 
ungleichen Abständen von durchschnittlich 30 cm neun tiefe 
rechteckige Löcher, in denen sich noch Reste von Eisen- 
stiften finden. Da sie alle in einer Reihe sitzen, so müssen 
sie zur Befestigung von Bronzeschmuck gedient haben, der 
vielleicht aus flachen Figuren bestand. Da die Kultbilder 
Kolossalfiguren waren, so ist das Verhältnis von Bathron- 
höhe zu Statuengrösse ungefähr dasselbe wie bei den ein- 
stufigen Platten der Apollines. 

Eine Abart dieses Typus ist die Würfelbasis, wie 
wir sie bei dem Kalb träger der athenischen Akropolis 
finden. Die Höhe beträgt 44 cm. Auffallend ist, in welchem 
Missverhältnis die Grösse der Plinthe zur Oberfläche der 
Basis steht. Das Ganze macht überhaupt einen plumpen 
und ungeschickten Eindruck. Es scheint ein wenig ge- 
glückter Versuch zu sein , an der Einstufigkeit festzuhalten, 
aber doch das Standbild auf ein etwas höheres Niveau zu 
heben. 

Der richtige Weg war natürlich der, mehrerfe Platten, 
die nach oben kleiner werden, übereinander zu legen. Die 
am besten erhaltene Stufenbasis aus alter Zeit ist die 
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des Künstlers Phaidimos (Athen, Nat. Mus.). Auf 
einem Fundamentblock mit Ausgleichsrand (1,22 : 1,27) liegen 
drei kleiner werdende Blöcke, von denen jeder 8—10 cm 
zurückspringt, sodass Stufen von 34, 28 und 27 cm Höhe 
entstehen. Die Statue, von der nur Bruchstücke der 
Plinthe mit Kesten der Zehen erhalten sind , stand also 
nahezu einen Meter über dem Boden, eine für diese alte 
Zeit ganz ungewöhnliche Höhe, wie überhaupt das dreistufige 
Bema auch im 5. und 4. Jahrhundert eiue Ausnahme bildet. 

Die Regel ist die zweistufige Basis, die bei einer 
durchschnittlichen Höhe der Stufen von 30 cm (etwa gleich 
1 griech. Fuss) sich demnach um 60 cm, d. h. also nicht 
viel über Kniehöhe über den Boden erhebt. 

Bei manchen Inschriftsteinen ist aus dem Erhaltenen 
wenigstens noch so viel festzustellen, dass sie zu einem 
Stufenbathron gehört haben, wenn auch dessen Höhe unsicher 
bleibt. Ich nenne namentlich die Basis des als Siegeszeichen 
über die Boeoter und Chalkidier gegen Ende des 6. Jahr- 
hunderts v. C. auf der athenischen Burg errichteten Vier 
gespanns (Herodot 5, 77), das nach dem Perserbrande an 
einer anderen Stelle der Akropolis auf einer Basis des gleichen 
Typus neu aufgestellt wurde (Fragmente der älteren und 
jüngeren Inschrift, Kirch hoff, Sitzungsber. der preuss. 
Akad. 1887, IX, S. III fg.) Von einem Reiterdenkmal 
stammt das Bathron mit der Inschrift des [I)iok]leides, 
des Diokles Sohn, mit dem Winter (Arch. Jahrb. 1893, 
S. 155) die Statue des persisch gekleideten Reiters auf der 
Akropolis in Verbindung bringen will; erhalten ist nur die 
Oberstufe mit der rechteckigen Einlassung für die Plinthe. 
Es ist selbstverständlich, dass bei solchen Bathren für grössere 
Gegenstände die erforderliche Länge und Breite nicht aus einem 
Blocke gewonnen, sondern aus mehreren zusammengesetzt wird. 

Bisher sind nur Postamente für lebensgrosse oder grössere 
Bildwerke ins Auge gefasst worden. Die Bedingungen sind 
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andere, sowie es sich um kleine Gegenstände handelt. 
Über die Ausgestaltung der Pliuthen für solche Figürchen, 
die beweglich bleiben sollten und dann zu den Füssen des 
Kultbildes, am Altare oder im Tempelschatz niedergelegt 
wurden, ist bereits die Rede gewesen. Sobald sie eine feste 
Aufstellung erhalten sollen, müssen sie dem Auge des Be- 
schauers näher gebracht werden. Dazu konnte die Stufen- 
basis weder verwendet, noch geeignet gemacht werden. Eine 
der Lösungen der Aufgabe liegt uns in der Basis des 
Theodoros, wahrscheinlich des samischen Erzgiessers, vor. 
(Athen, Akropolis. Ephem. arch. 1886, Taf. 6, ö.) Leider 
ist nur der oberste Block erhalteu (Höhe 0,16, Breite 0,79, 
Tiefe 0,48 in). Unter einer abakusartigen Oberkante mit der 
Inschrift des Künstlers befindet sich ein plastisches Kyma, 
das mit grünen, roten und schwarzen Blattmustern bemalt 
ist. Unter dem Kyma folgt ein rechteckiger Teil, der zum 
eigentlichen Körper der Basis gehört. Leider ist auch an 
anderen Bruchstücken dieses Typus der mittlere und untere 
Teil nicht erhalten. Wir können uns deren Aussehen aber 
einigermassen ergänzen und zwar mit Hilfe einer Analogie, 
die gleichzeitig noch einen weiteren Ausblick gewährt, näm- 
lich durch den Vergleich mit Altarformen der älteren Zeit. 
Die Altäre haben erst etwa seit Anfang des 5. Jahrhunderts 
die später allgemein übliche Form von rechteckigen Bänken 
mit völutenartigen Polstern an den beiden schmalen Enden 
der Oberseite. Vorher sind es einfache rechteckige Blöcke 
mit Profilen oben und unten. Von dem reichverzierten Altar des 
Hippias ist leider nur das obere Randstück mit der Inschrift 
auf dem Abakus und dem plastisch ausgearbeiteten lesbischen 
Kyma erhalten. (Harrison, Mon. of Athen, S. 204.) Dagegen 
haben wir auf der Caeretaner Hydria mit der Busiris-Darstellung 
(Monum. d. Inst. VIII, 16) und auf dem schon länger be- 
kannten Bruchstück vom Knidierthesaurus in Delphi (Annali 
d. Ist. 1861 , tav. B) ausgeführte Darstellungen von Altären. 
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Der erstere besteht aus einer breiten Unterstufe, die zugleich 
Standplatz des Opfernden ist; darauf steht am hinteren 
Ende der aus zahlreichen Quaderschichten zusammen- 
gesetzte Mittelteil. Oben darauf liegen zwei grosse Deck- 
platten aus anderem Material, von denen die untere mit dem 
Profil eines Doppelwulstes versehen ist, während die obere 
rechteckig begrenzt ist und etwas einspringt. Diese Zu- 
sammensetzung ist sehr lehrreich. Da der Altar in seiner 
ursprünglichen Form eine Zusammenhäufung von Feldsteinen 
ist, auf denen das Opfer verbrannt wurde (vgl. einen solchen 
altertümlichen Altar auf dem rotfig. Vasenbilde Millingen, 
Peint. d. v. Taf. 51), so erklärt es sich historisch , warum 
man ihn , auch als er bereits bestimmte tektonische Be- 
grenzung bekommen hatte, noch immer aus einzelnen Steinen 
zusammenfügte. (Vgl. z. B. auch den etruskischen Altar 
auf dem Caeretaner Terracottagemälde Mon. d. Ist. 1859, 
Taf. 30.) Auf der Busirisvase hat man wenigstens die Ab- 
deckung schon aus zusammenhängenden Platten gemacht, 
die zu profilieren sehr nahe lag, da sie hier ein ganz selb- 
ständiges tektonisches Glied sind ; unten fehlt charakteristischer 
Weise das Profil, was mir ein Beweis für die Richtigkeit 
der hier gegebenen Anschauung von der Entstehung dieses 
Typus zu sein scheint. Der Altar des Knidierfrieses ist 
bereits weiter entwickelt. Der Unterbau ist zweistufig. Der 
Altarblock selbst ist oben und unten profiliert. Dagegen 
erinnert ein Detail noch an die ehemalige Zusammenfüguug. 
Die unteren zwei Drittel des glatten Mittelstückes springen 
nämlich gegen das obere Drittel um ein geringes zurück. 
Diese Einschnürung ergibt sich von selbst, sobald man einen 
derartigen Gegenstand aus mehreren Stücken zusammensetzt. 
Die ursprünglich rein technische Eigentümlichkeit ist hier 
aber schon zur bewussten Kunstform geworden. — Die 
Theodorosbasis ist nun genau so gestaltet, wie das obere 
Stück des Knidieraltares bis zu der Einschnürung. Wir 
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sind daher berechtigt, ihren unteren Teil nach Analogie des 
Altars mit einem Unterprofil und jedenfalls mit einer 
Unterstufe zu ergänzen. Für die Gesamthöhe wird man 
1 m oder mehr annehmen dürfen. Die Basis trug drei 
Gegenstände aus Bronze, die in eigenartiger Weise befestigt 
waren. Für die beiden linken sind rechteckige Vertiefungen 
eingehauen, die mit Blei gefüllt waren; auf diesem waren 
die Bronzeplinthen mit Nägeln befestigt. Nur links ist das 
Blei mit 5 Bronzenägeln noch erhalten, in der Mitte fehlt 
es. Rechts ist die Oberfläche nicht eingetieft, sondern es 
ist umgekehrt ein schwach erhöhtes Stück stehen geblieben, 
über das das Blei gelegt gewesen sein muss. Die Bronze- 
plinthen mussten das Blei völlig verdecken. Was auf ihnen 
stand, ist schwer zu erraten. A.usgeschloseen sind wegen 
der grossen Tiefe der Plinthen stehende meu schliche Figuren. 
Vielleicht waren es drei Tiere nebeneinander, wie wir sie 
auf dem Nereidenmonumente von Xanthos auf einem hohen 
Postamente über die Stadtmauer schauen sehen (Baumeister, 
Dkm. Taf. 24, Fig. 1222, Nr. 161> 

Die Zusammensetzung der Theodoros-Basis — und ihrer 
nur in Bruchstücken erhaltenen Verwandten auf der Akro- 
polis — mit den Altären legt die Frage nahe, ob die Form 
für diese oder für jene zuerst erfunden ist. Ist die Ent- 
stehung der Altäre oben richtig geschildert, so ist die Frage 
damit schon beantwortet. Auch innerlich hat es seine 
Wahrscheinlichkeit, dass die Basenform sich an den Altar- 
typus anlehnte, indem man für das dauernde Weihgeschenk 
die gleiche Art von Träger nahm, wie für die vergängliche 
Opfergabe. Aber noch ein weiteres lehrt uns der Ver- 
gleich mit den Altären: dass es nämlich kein Zufall ist, 
dass das schönste Stück den Namen eines ionischen Küustlers 
trägt. Denn die beiden herangezogeneu Parallelen finden 
sich ebenfalls auf Denkmälern ionischer Herkunft. Anderswo, 
namentlich in Olympia, ist mir dieser Typus nicht begegnet. 
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Es ist daher sehr glaubhaft, dass die Athener — zusammen 
mit so vielen anderen künstlerischen Anregungen — auch 
diese Postamentform aus dem ionischen Kreise bekommen 
haben. — 

In der altertümlichen Kunst besteht ein bemerkens- 
werter, aber psychologisch ganz erklärlicher Gegensatz darin, 
dass sie von den völlig ruhig stehenden Figuren in der 
Art der Apollines nicht etwa alimählich zu stärker bewegten 
Gestalten übergeht, sondern sofort zu extremen Bewegungen 
von grosser Heftigkeit. So finden wir in dem sehr alten 
Giebel des Megarerscbatzhauses Bewegungen von der leb- 
haftesten und kühnsten Art, und auch alte Bronzefiguren 
und Münzbilder zeigen extreme Stellungen. Ein innerlich 
damit verwandter Zug ist es, wenn man auoh in der Auf- 
stellung des einzelnen Kunstwerkes gleich aus einem Extrem 
in das andere übergeht und die Statuen sehr hoch, d. h. auf 
Säulen oder pfeilerartigen Postamenten aufrichtet. 
Eines der ältesten Belegstücke für diesen Brauch ist ein 
ionisches Kapitell aus Porös auf der athenischen 
Akropolis. Erhalten ist nur die eine Volute (Breite 1,20, 
Höhe 0,73, Dicke 1,12 m). Die ganze Breite lässt sich auf 
etwa 3 m berechnen. Oben ist ein 0,09 m tiefes rechteckiges 
Einsatzloch für die Befestigung des verlorenen Abakus. Da 
ein ionischer Bau, für den die Maasse dieses Kapitells passten, 
auf der Akopolis nicht vorhanden war, so kann es nur von 
der Basis eines Weihgeschenkes stammen. Es hätte sehr 
wohl die kleinere der beiden Stier — Löwengruppen aus Porös 
darauf Platz. Nehmen wir das Verhältnis von Schafthöhe 
zu Kapitell auch gemäss den Proportionen der archaischen 
Kunst mögliohst niedrig an, so ergibt sich trotzdem eine sehr 
beträchtliche Höhe für den aufgestellten Gegenstand. Bild- 
werke in grosser Höhe zu sehen, waren die Griechen schon; 
> on ihrem Tempelschmuck her gewohnt. — Auf Delos be- 
rindet sich ein besonders schönes ionisches Kapitell mit 
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schon völlig ausgebildetem Torus zwischen den Voluten (nur 
in schematischer Zeichnung publiziert von Homolle, Travaux 
de l'ecole francaise ä. Delos, Conference de l'expositiou 1889, 
S. 28, Fig. 4), das auf der Oberseite die Eintiefung für die 
Plinthe eines Weihgeschenkes hat. Die Breite des Abakus 
beträgt 0,81 m, der Durchmesser an der Ansatzstelle des 
Schaftes 0,40. Legen wir der Rekonstruktion der Höhe das 
kleinste für die ionische Säule zulässige Verhältnis von 
Schaftdurchmesser zu Höhe mit 1 : 8 zu gründe, so erhalten 
wir bereits 3,20 m, wozu noch 1 Säulendurchmesser für 
die profilierte Fussplatte zu fügen wäre. — In Olympia liegt 
im Osten des Zeustempels die Fussplatte einer Säulenbasis 
aus dem in ältester Zeit angewandten Mergelkalk. Erhalten 
ist der rechteckige Fussblock und darauf angearbeitet der 
Ablauf des Säulenschaftes mit den Endigungen der Kanelluren 
(womit die Säulen des Tempels von Phigalia zu vergleichen 
sind). Auf der Oberseite ein Loch zum Einzapfen des 
Schaftes. Der untere Durchmesser des Schaftes beträgt 60 cm, 
was auf eine ehemalige Höhe von etwa 4,80 m schliessen lässt. 

Vou sehr viel geringeren Abmessungen sind die zahl- 
reichen Säulen, die auf der athenischen Akropolis 
als Träger von Weihgeschenken aufgestellt waren. Die wich- 
tigsten von ihnen sind publiziert: Ross, Archäol. Aufs. 
S. 87 Anm., S. 102 fg. Borrmann , Jahrbuch III, S. 269 fg. 
Ant. Dkm. des Inst. II, Taf. 18; 29. Da die zu tragenden 
Weihgaben kleine waren, so ist auch die Höhe nicht zu 
gross. Doch beträgt sie an einigen der ohne ßekrönung 
erhaltenen Säuion im Vorhof des Akropolis-Museums immer 
noch über Mannshöhe. Für einige der isoliert erhaltenen 
Kapitelle ist aus der Behandlung der Oberseite zu schliessen, 
dass sie jedenfalls über Augenhöhe hinaufreichen mussten. 
(Borrraann, a. a. 0. S. 284 fg.) 

Von der Wirkung, die eine derartige Aufstellung machte, 
kann uns ein kleiues Weihgescheuk, eine bronzene Kanephore 



Digitized by Google 



— 17 — 



aus Paestum im Berliner Museum in der von Curtius (Arch. 
Zeitung 1880, S. 27) gegebenen Rekonstruktion eine Vor- 
stellung geben. Dieses Figürchen ist auch deshalb wichtig, 
weil es auf den Gedanken führt, dass die Mehrzahl der 
altertümlichen Mädchenstatuen auf der athenischen Akropolis 
ebenfalls auf Säulen aufgestellt waren. Bei dem Weihgeschenk 
des Euthydikos (Jahrbuch II, S. 219), einem der kleineren 
Bildwerke dieser Gattung, ist in der That der Oberteil der 
Säule mit echinusartigem Kapitell und rundem Abakus er- 
halten. Je nach der Grösse der Statuen wird die Höhe der 
Säulen verschieden gewesen sein. (Vgl. das S. 19 über die 
Basis der Antenor- Figur Gesagte.) 

Da die Säuleuform von der Tempelarchitektur her- 
stammt, so wurden zunächst wahrscheinlich auch alle Einzel- 
heiten übernommen. Doch mussten sich, namentlich im 
Zusammenhange mit der Verkleinerung der Säule, bald 
spezielle Formen für die Postamente herausbilden. Richtigen 
architektonischen Kapitelleu nachgebildet sind die in den 
Ant. Dkm. des Inst. I, 28; 29 farbig publizierten. Dagegen 
ist an den im Jahrbuch III, S. 274, Fig. 11, 12 abge- 
bildeten zwar noch der dorische Echinus nach dem Vorbild 
der grossen Säulen ausgeführt, der Abakus dagegen nicht 
rechteckig, sondern — gemäss den Bedürfnissen des Posta- 
ments — rund. Bei der Basis des Euenor (ebenda Fig. 13) 
und dem schon genannten Weihgeschenk des Euthydikos 
ist der Echinus ein halbkugelförmiges Glied , das dem See- 
igel, von dem es seinen Namen trägt, ungleich mehr ähnelt, 
als die ältesten kuchenförmigen dorischen Kapitelle. An 
dem Kapitell des Euenor ist es mit schräg gestellten Schuppen 
bemalt. Es ist möglich, dass diese Echinusform eine für 
die Postament-Säule erfundene Variante ist, obwohl es 
schwer zu erklären wäre, wie sie sich aus dem flachen Torus 
entwickelt haben soll. Es darf daher eine andere Vermutung 
wenigstens angedeutet werden. Dieser hohe runde Echinus 
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hat eine gewisse Verwaudsehaft mit dem wulstigen Polster 
des mykeuischen Kapitells, aus dem er uugleich leichter ab- 
zuleiten wäre, als aus dem dorischen Flachkapitell. Es 
schiene daher denkbar, dass sich die mykeuische Säulen- 
bekrönung in der Übergangszeit auch in dieser Weise weiter- 
entwickelte und dass, da die Tempelarchitektur für die ent- 
gegengesetzte Tendenz, die Verflachung des Polsters, ent- 
schied , wir hier die einzigen Zeugen und Ausläufer jener 
anderen Versuche hätten. Doch fehlen leider monumentale 
Zeugnisse für diesen Stammbaum des Euenor-Kapitells und 
seiner Verwandten. 

Wie die Säule, so wurde noch eine andere Architektur- 
form zu Postamentzwecken verwendet, der Pfeiler. Schon 
im mykenischen Stil ist die Ante oder Parastas als Stirn- 
verkleidung der Mauervorsprünge an den Vorderseiten der 
Hallenwand als selbständiges Bauglied vollkommen aus- 
gebildet und wird vom dorischen Tempelbau unmittelbar 
übernommen. Eine sehr alte Form des Antenkapitells haben 
wir an der sog. Basilika von Paestum : unter einem niedrigen 
Abakus befindet sich eine sehr weit einspringende Hohl- 
kehle; unter dieser markiert ein Rundstab den Übergang 
zum senkrechten Pfeilerschaft. (Dürrn, Baukunst der Griechen 
S. 106.) Dieselbe Form findet sich an Antenkapitellen, die 
Dörpfeld in Tegea gefunden hat (Athen. Mitt. 1883, Taf. 14) 
und die zur Verkleidung von Lehmziegel wänden dienten. 
Ihre Zeit ist unbestimmt, aber selbst wenn sie nicht archaisch 
sein sollten, so ist es doch ein Fortleben des alten Typus. 
Durchaus diesen Formen entspricht nun eine Klasse von 
Stelen für Weihgeschenke, die in sehr verschiedenen Grössen 
und noch bis in das 4. Jahrhuudert hinein vorkommen. 
Zwei archaische Beispiele sind im Jahrbuch III, S. 271, 
Fig. 2, 3 abgebildet, die eiue von ihnen trägt die Künstler- 
inschrift des Onatas. Beide sind für kleine Denkmäler 
bestimmt. Dass man sie auch für die hohe Aufstellung 
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grosserer Monumente benutzte, wäre von vorne herein an- 
zunehmen, man kann es aber für zwei wichtige Stücke direkt 
beweisen. Das eine, jüngere, ist die Basis mit der Künstler- 
inschrift des Antenor (Dkm. d. J. I, Taf. 53), von der nur 
der obere Block erhalten ist. Über dem kurzen, noch zum 
Schafte gehörigen rechteckigen Stück erhebt sich eine doppelt 
geschwungene Hohlkehle, über dieser eine schmale Leiste. 
Darauf liegt, weit ausladend, ein hoher Abakus-Block. Dieser 
letztere ist eiue Weiterbildung aus dem niedrigen Abakus 
der Ante. Von dem verlorenen Schaft lässt sich mit voller 
Gewissheit voraussetzen, dass er von beträchtlicher Höhe 
gewesen ist, mindestens so hoch, wie die Figur selbst, also 
2 m, wahrscheinlich aber höher. Dass eine niedrige Er- 
gänzung ungünstig wirkt, zeigt der im Jahrbuch II, S. 140 
Fig. 141 gemachte Versuch. — Das zweite, nahezu ein Jahr- 
hundert ältere Denkmal ist die Basis mit der Künstler- 
inschrift des Mikkiades und Archermos. Petersen hat 
den Gedanken geäussert, dass dieser rechteckige Block die 
Krönung einer Säule gewesen sei. Der unmittelbar darunter 
sitzende verlorene Teil sprang aber, wie eine Aufschnürung 
auf der Unterseite zeigt, um 6 cm gegen die äussere Kante 
zurück. Das ist für den Abakus eiuer ionischen Säule nicht 
wohl denkbar, und eine dorische ist wegen der rechteckigen 
Form der Aufschnürung ausgeschlossen. Zudem hat ein zeich- 
nerischer Versuch die Unmöglichkeit einer solchen Rekon- 
struktion dargethan, weil der Abakus viel zu hoch würde. 
Dagegen fügt sich eine Hohlkehle und ein Pfeiler aufs beste 
darunter, wie ein Versuch mit dem Profil der Antenorbasis 
gezeigt hat. Doch haben wir bei dem hohen Alter des Denk- 
mals wohl eine einfachere Form des Profils, die schlicht 
konkav gekrümmte Linie der paestanischen Anten- Kapitelle, 
vorauszusetzen. Der Pfeiler selbst muss möglichst hoch an- 
genommen werden, einmal weil die Inschrift offenbar so 
gross wie eben möglich eingehauen ist, also aus ziemlicher 

2» 
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Entfernung lesbar sein sollte, dann weil das aller Wahr- 
scheinlichkeit nach darauf stehende Bild einer „fliegenden" 
Nike nur dann zur Wirkung kam, wenn es wirklich oben 
in der Luft stand. — Gewisserinassen eine Abbreviatur des 
Anten pfeilers, d. h. die Herricbtung der Form zu einem 
niedrigen Postameut, ist die Grab3tele von Lamptrai, 
die von Winter (Athen. Mitt. 1887, S. 105, Fig. 1) mit 
Recht ohue weitere Verlängerung nach unten auf einen 
Stufenunterbau gesetzt worden ist. Denn ihre feinen Reliefs 
musste man von nahe sehen können. 

Auch im 5. Jahrhundert v. C. ist die Übereinstimmung 
von Antenpfeilern mit Postamentprofilen noch zu verfolgen. 
An der Ante vom ßuleuterion in Olympia, die Dörpfeld 
(Ol. II, S. 79) dem 6. Jahrhundert zuweist, ist aus der ein- 
fachen Hohlkehle bereits ein überfallendes Glied, ein Kyma, 
geworden, hier uoch merkwürdig spitz und mager, das dann 
in voller gerundeter Ausbildung an den Tempeln von Selinus 
und Aigina, ferner am Parthenon und an den Propylaeen 
erscheint. (Dürrn, Baukuust d. Gr. 2 S. 106.) Ein ganz ent- 
sprechendes Kyma weist nun der achteckige Pfeiler Jahr- 
buch III, S. 273, Fig. 8 auf. Ebenso findet es sich an den 
runden Säuleu krönungen ebenda S. 275, Fig. 14, 15. Auch 
die Bemalung mit dem absteigenden uud aufsteigenden 
Blattkranz ist hier wie dort dieselbe. Ein besonders hübsches 
Beispiel ist dann eine Poros-Stele in Epidauros mit der (frag- 
mentierten) Weihinschrift eines Mannes aus Aigina 
(Kavvadias, Fouilles d'Epidaure Nr. 14). Das Antenprofil 
von Phigalia ist damit nahezu identisch. Ähnlich, aber ein- 
facher ist die Stele der Nikaharista in Epidauros 
(Fouilles Nr. 13). 

Wie der untere Abschluss der Säulen war, können wir 
nicht für alle mit Sicherheit sagen. In der Regel scheinen 
sie ohne einen Säulenfuss auf einer rechteckigen Platte ge- 
standen zu haben. So ist es z. B. auch bei der kanneliierten 
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Mergelkalk-Säule in Olympia (oben S. 16), und bei zahl- 
reichen Beispielen im Vorliof des athenischen Akropolis- 
tnuseums. Doch hat es gewiss auch ionische Säulen ge- 
geben, denen man die ihnen zukommende runde Basis nicht 
entzogen hatte. Für die ältere Klasse der Pfeilerbasen vom 
Typus der OnatasStele haben wir ohne weiteres einen ein- 
oder mehrfachen Stufenuntersatz anzunehmen. Auch bei der 
entwickelten Stele mit Kyraa-Profil fehlt bisweilen ein unteres 
Profil, wie das Beispiel der Nikaharista zeigt. Bei dem 
Pfeiler des aeginetischen Mannes in Epidauros dagegen 
ist ein vollständig ausgebildetes Unterprofil vorhanden , das 
mit einer Einseukung und mit einem Polster zu der 
Unterstufe überleitet. 



Wir haben bis hierher das Entstehen der verschiedenen 
Basonformen in der ältesten Zeit besprochen. Von jetzt ab 
wird es sich empfehlen, die beiden wichtigsten Typen, die 
Stufenbasis und die Säule (nebst dem Pfeiler) in ihrer An- 
wendung und Entwicklung vom 5. Jahrhundert bis zum 
Beginne der römischen Zeit zu verfolgen, dabei die aus der 
Stufenbasis entstehenden Nebenformen (profilierte Stufen- 
basis, Reliefbasis) zu behandeln und dann erst die später 
allgemein übliche Form des hohen, mit Profilen versehenen 
Rechteckes, die wir als „profilierte Postamente" bezeichnen 
wollen, kurz ins Auge zu fassen. 

Die einfache, d. h. weder durch Profile noch Relief ge- 
schmückte Stufenbasis ist im 5. und 4. Jahrhundert die 
vorherrschende. Fast alle wichtigen Künstlerinschriften 
dieser Zeit finden sich auf Steinen dieses Typus. Die Grund- 
form unterliegt einigen Schwankungen inbezug auf Höhe 
der Blöcke und Breite der Stufen. Für letztere ist zu be- 
merken, dass die Grösse der Ausladung der Stufen mehr 
und mehr reduziert wird, offenbar aus Gründen der Raum- 
ersparnis, die an so reich besetzten Stellen wie Olympia ein 
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gewichtiges Wort mitsprechen musste. — Das Material der 
Basen wechselt je nach den örtlichen Verhältnissen. Der 
Kalkstein, der in der archaischen Zeit häufig ist, wird im 
5. Jahrhundert fast ganz vom Marmor verdrängt. Schon 
im 5., mehr noch im 4. Jahrhundert tritt als wichtiger 
Konkurrent der dunkelblaue (eleusinische) Kalkstein hinzu, 
durch den auch, im Wechsel mit Marmor, eine gewisse 
farbige Wirkung erzielt wird, auf die besonders die pelo- 
ponuesischen Erzgiesser Wert gelegt zu haben scheinen. — 
Hie und da werden kleine Verfeinerungen der etwas ein- 
tönigen Grundform versucht, sei es durch Abfasung der 
Kanten, oder durch Rauhung der Flächen und Stehenlassen 
eines glatten Rändchens, Bestrebungen, die sehr bald zur 
richtigen Profilierung hinüberführen mussten. — Endlich 
aber erfährt das Stufenbathron gewisse Wandlungen dadurch, 
dass es nicht nur für eine, sondern für mehrere zusammen- 
gehörige Statuen verwendet werden muss. Dadurch entsteht 
die halbkreisförmige und die im rechten Winkel gebrochene 
Basis. 

Die einfachen Stufenbaseu sind aus dem 5. und 4. Jahr- 
hundert sehr zahlreich erhalten. Es genügt, auf die im In- 
schriftenbande des Olympiawerkes (namentlich Olympia V, 
Nr. 144 fg.) publizierten zu verweisen. Während die Form 
bis zum Ende des 4. Jahrhunderts die herrschende ist, wird 
sie seit dem Beginne der hellenistischen Zeit durch das 
„profilierte Postament" ersetzt, hält sich aber neben diesem 
an Orten wie Olympia, um erst mit dem Beginne der rö- 
mischen Zeit fast ganz zu verschwinden. Ausserhalb der 
grossen heiligen Bezirke, also auf Märkten, in kleinen länd- 
liehen Heiligtümern u. s. w. , wo keine so strenge Uber- 
lieferung herrscht, ist die Stufenbasis in hellenistischer Zeit 
sehr selten. Infolgedessen begegnet sie auch auf Reliefs 
und Wandgemälden in ihrer einfachen Form kaum je. Eher 
schon mit einem vorspringenden Rande als Oberprofil wie 
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auf dem Wandgemälde Mon. d. Ist. III, 6, 1 (Eros auf nied- 
rigem Sockel neben der Venus Pompejana) oder Mon. d. Ist. 
XII, 28, 1. Hier ist das archaische Bild der ausschreitenden 
Artemis, das in einer römischen Kopie in Neapel erhalten 
ist, getreu kopiert, und zwar steht es auf einem niedrigen 
Bathron mit vorspringender Oberkante. Die danebeu stehen- 
den Personen überragen es weit. Es ist uns ein wertvoller 
Beweis dafür, dass im Zusammenhang mit altertümlichen 
Denkmälern auch eine archaisierende Aufstellungsweise vor- 
kam. Mehrstufige Bathren sind mir auf späteren Reliefs 
und Wandgemälden nicht bekannt geworden. 

Sollte die Stufenform für die Statuenvereine der alter- 
tümlichen Kunst angewendet werden , so musste die Länge 
des Bathrons naturgemäss aus mehreren Blöcken gewonnen 
werden. Das am besten erhaltene Beispiel hiefür ist die 
Basis der Statuen, die der Syrakusaner Praxiteles 
gegen 485 v. C. nach Olympia weihte. (Olympia V, Nr. 266.) 
Im Ganzen standen, nach den Maassen zu schliessen, vier 
Statuen nebeneinander auf diesem Bathron. — Eine Stufen- 
basis von sehr bedeutenden Dimensionen war die, welche 
in Olympiaden ehernen Wagen des Gelon von Syrakus 
trug, ein Werk des Aigineten Glaukias. (Paus. VI, 9, 4.) 
Erhalten sind drei Mittelblöcke der obersten Stufe, von 82 
bis 84 cm Breite. Die aus der Ergänzung der Inschrift zu 
erschliessende Gesamtbreite betrug 4,16 bis 4,20 in. Auf 
dem einen Block (a in Olympia V, Nr. 143) befinden sich 
zwei Einlassspuren für die Vorderhufe eines Pferdes, auf 
dem Block c (ebenda) eine weitere Vertiefung. Wie die Zu- 
sammensetzung ergibt, waren also zwei Pferde vor den Wagen 
gespannt. Es ist möglich, dass dieses sehr bedeutende 
Weihgeschenk auf dem grossen Porosfundament im Südosten 
des Zeustempels (südöstlich von der Basis der Nike des 
Paionios) stand, da dieses allein von allen erhaltenen 
Fundamenten gross genug wäre (5 m im Geviert). — Einen 
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ganz vollen Begriff von Aussehen und Wirkung eines grossen 
Stufenbathrons gibt uns endlich das aufs beste erhaltene 
des Stieres der Eretrier, den Philesios gemacht hat. 
(Olympia V, Nr. 248. II, 2, Taf. 92, 11.) 

Interessanter als diese typischen Basen sind die Va- 
rianten des Stufenbathrons, die die Freude der 
archaischen Kunst am Figurenreichtum hervorgebracht hat. 
Denn die Aufreihung nebeneinander konnte doch nur für 
eine beschränkte Auzahl von Gestalteu erträglich sein, wenn 
sie nicht etwa, wie des Kaiamis betende Knaben der Agri- 
gentiner, auf der Altismauer oder in einem ähnlichen, von 
der architektonischen Umgebung gebotenen Raumverhältnis 
angeordnet werden konnten. Zwei Lösungen des Problems 
sind uns bekannt. Die eine wird am besten repräsentiert 
durch die Basis vom Weihgeschenk der Achaeer 
von der Hand des Onatas. Sie war halbkreisförmig gebogen, 
um die acht um den Zweikampf mit Hektor würfelnden 
troischen Helden aufzunehmen. Diesem Halbkreis gegen- 
über, auf einer besonderen runden Stufe stand Nestor mit 
den Losen im Helm. (Olympia U, S. 146.) Die Gruppierung 
muss sehr günstig gewirkt haben, weil die Halbkreisform in 
diesem Falle nichts Willkürliches war, sondern die Aufmerk- 
samkeit der Helden sich auf den Mittelpunkt des Kreises, 
auf Nestor konzentrierte. Dass es aber in der That nur 
eine der altertümlichen Kunst überhaupt geläufige Basenform 
war, zeigt das ebenso aufgestellte Weihgeschenk der Apol- 
loniaten (Olympia V, Nr. 692). Auch in Athen findet sich 
aus späterer Zeit der gleiche Typus (Konon und Timotheos 
auf der athenischen Akropolis. Harrison, Monum. of Athens 
S. 466, Fig. 32). 

Die andere, vielleicht häufiger als wir wissen angewandte 
Lösung ist aus den Bruchstücken der Basis des Mikythos 
in Olympia zu erschliessen. (Olympia V, Nr. 267, 268.) 
Glücklicherweise sind drei Eckstücke erhalten, aus denen 
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hervorgeht, dass das Ganze ein grosses Rechteck von min- 
destens 3,92 in, wahrscheinlich aber von etwa 5,88 m Breite 
war. Die Querseiten , für deren Länge sich kein genauer 
Anhalt findet, könnten etwa 3,50 m lang gewesen sein. Vorne 
war das Rechteck nicht geschlossen, sondern hatte einen 
Eingang von unbestimmbarer Breite. Die inneren, dem 
Durchgang zugewandten Seiten der beiden kürzeren vorderen 
Arme waren schwach abgerundet; das Bruchstück eines 
solchen Steines ist erhalten und seine Krümmung lässt kaum 
eine andere Erklärung zu. Was die Stellung der Statuen 
anbelangt, so wandten sich die in der Mitte der hinteren 
Seite gerade nach vorn, die beiden auf den (erhaltenen) Eck- 
blöcken der hinteren Seite schräg nach dem Inneren. Die 
Figuren der Querseiteu schauten jedenfalls nach der Mitte. 
Auf der vorderen Seite wandte sich die rechte Eckfigur nach 
vorne, dem herankommenden Beschauer zu, und kehrte 
somit dem Inneren den Rücken. Nach aussen gewendet, 
aber in der Diagonale nach links, war endlich auch die 
Figur auf dem Block links vom Eingang. Da leider Pausanias 
die Weibgescheuke des Mikytbos nicht mehr in ihrer alten 
Ordnung sah, so habe ich vergeblich versucht, eine der 
beiden Gruppen, die grösseren oder die kleineren, ungefähr 
in der Form dieses Rechteckes anzuordnen. Da Götter, 
Dämonen (Personifikationen) und Heroen unter den von 
Pausanias aufgezählten Bildern vorhanden sind , so wird 
mau aber wenigstens soviel vermuten dürfen , dass auf der 
Vorderseite, nach aussen gewandt und nicht in Gemeinschaft 
mit den übrigen, die Personen untergeordneten Ranges 
standen, während Querseite und hintere Seite für die Ver- 
sammlung der Götter reserviert blieb. Von der Wirkung 
dieses Statuen-Karröes , das den Beschauer in seine Mitte 
aufnahm, kann man sich nur schwer eine Vorstellung 
machen. Eine Analogie, die die Phantasie unterstützen kann, 
ist die Aufstellung der Brouzebilder in der Hofkirche zu 
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Innsbruck. Es wäre möglich, dass die altertümliche Kunst 
noch weitere Formen gefunden bat, um übermässig figuren- 
reiche Gruppen anzuordnen. Ich erinnere nur an die 
35 Knaben der Messenier mit ihrem Lehrer und ihrem 
Flötenspieler von dem Eleer Kalon (Paus. V, 25, 2). 37 Bild- 
werke, auch wenn sie nicht von bedeutender Grösse waren, 
einigermassen erträglich zusammen zu stellen, scheint mir 
mit keinem der besprochenen beiden Grundrissschemata 
möglich. — 

Eine Abart der einfachen Stufenbasis für eine Person, 
die kreisrunde, ist uns an dem Nestor im Weihgeschenk 
der Achaeer begegnet. Ihre Anwendung ist weniger häufig 
als die der viereckigen. Ein sehr sorgfältig gearbeitetes 
Exemplar dieses Typus trägt die Inschrift des Kritios und 
Nesiotes (Athen, Akropolis. Löwy Nr. 38). Bemerkenswert 
ist die Höhe dieser Trommel, die mit ihren 44 cm über das 
durchschnittliche Stufenmass von rund 30 cm = 1 griech. 
Fuss hinausgeht. Eine Überhöhung war bei runden Stufen 
eher möglich, als bei rechteckigen, denn hier gliedert sich 
die Vorderfläche von selbst durch die Wirkung des Schattens, 
während sie dort eintönig und öde aussieht, wie man an 
der Hermolykos-Basis beobachten kann. Wie weit man mit 
der Erhöhung eines runden Steines gehen konnte und ging, 
zeigt als klassisches Beispiel das Bathron des Zeus der 
Lakedaemonier. (Olympia II, S. 147, Nr. 10 j Tafel 92, 
10.) Erhalten ist ein 0,79 m hoher Cylinder aus graublauem 
peloponnesischem Marmor. Ohne Zweifel lag noch mindestens 
eine runde Stufe darunter. Die Standplatte des 12 Fuss 
hohen Bildwerkes war oben in den Cylinder eingefügt. 

Schon in der archaischen Periode sind wir profilierten 
Postamenten begegnet, für die wir ionische Herkunft ver- 
muten durften. Merkwürdigerweise haben diese Basen des 
„Theodoros- Typus« keine Weiterentwicklung erfahren, 
wenigstens nicht im festländischen Griechenland, wo allein 
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die Entwicklung in der älteren Zeit einigermassen zu ver- 
folgen ist. Vielleicht hat man in Athen mit der Abwendung 
von der zierlichen und überprächtigen Kunst des Ostens, 
in dem Streben nach grosserer Einfachheit und Monumen- 
talität auch diese reiche Bathronform verworfen. Jedenfalls 
ist klar, dass sich die profilierte Basis im 5. Jahr- 
hundert aus ganz neuen Anfängen herausbildet, und 
zwar aus dem gewöhnlichen Stufenbathron. Zwei berühmte 
Stücke liefern den Beweis dafür. Das erste ist das Bathron 
des Knabensiegers Kyniskos von dem älteren Polyklet in 
Olympia (Olympia II, Taf. 92, 1 ; S. 149). An einen Stufen- 
block von den üblichen Abmessungen ist oben ein feines 
und strenges Profil angearbeitet, dem am verlorenen unteren 
Teil eine ablaufende Schwingung entsprochen hat. Das 
Profil besteht aus einer Deckleiste, von der, durch eine Ein- 
furchung getrennt, die nach Art eines steilen Echinus 
geschwungene Linie zu dem mittleren senkrechten Teil 
hinüberführt. Etwas jünger ist das Bathron der Athen a 
Hygieia des Pyrrhos auf der athenischen Akropolis. (Mitt. 
des Ath. Instituts 1876, S. 284, Taf. 16; 1880, S.331; 1891, 
S. 153, Taf. 6). Es besteht aus einer einzigen runden 
Trommel auf einem rechteckigen Fundamentblock. . Das 
Oberprofil ist dem der Kyniskos-Basis ähnlich, aber flacher 
geschwungen. Das Unterprofil ist ein ziemlich flacher Ab- 
lauf, so wie wir ihn schon an der Stele des aeginetischen 
Mannes in Epidauros fanden. Soviel ich sehe, ist dies ein 
eigens für Sockelzwecke erfundenes Glied, das in seiner 
späteren Entwicklung zwar reicher ausgestaltet wird, aber 
doch die hier gefundene Grundform bewahrt. 

Basen dieses Typus bleiben in Gebrauch, solange über- 
haupt die niedrige Aufstellung noch augewandt wird. Ihre 
runde Form wird gern zur Aufstellung von Hermen benutzt, 
namentlich in hellenistischer Zeit. — 

Als weitere Abart entsteht ein sehr bedeutungsvoller 
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Typus, die mit Relief geschmückte Baals. Schon an der 
Basis der Kultbilder des olympischen Heraions mussten wir 
aus den Stiftlöchern schliessen, dass sie mit metallenem 
Reliefschmuck versehen war. Ob das Relief der wagen- 
besteigenden Frau und die zugehörigen Bruchstücke von 
einer Basis stammen, wie man vermutet hat, ist nicht ganz 
sicher. Zu voller Bedeutung gelangt die Relief basis erst 
seit der Mitte des 5. Jahrhunderts, als Phidias die Bathren 
seines Zeus und seiner Parthenos mit Bildwerk schmückte. 
Über die Höhe dieser Basen ist zunächst sicher, dass sie im 
Vergleich zur Grösse der Statue wie niedere Stufen wirkten, 
also ganz den sonst in dieser Zeit üblichen Proportionen 
zwischen Bild und Basis entsprachen. Es kann uns das 
schon die abgekürzte Darstellung der Parthenos in der 
Lenormantschen Statuette lehren ; noch deutlicher sehen wir 
es an der aus den Fragmenten rekoustrierten Basis des 
Zeus (Olympiall, S. 14), die eine Höhe von 1,09 m hatte. 
Voll entwickelt ist hier die malerische Wirkung des Posta- 
ments — nicht durch Bemalung wie in archaischer Zeit, 
sondern durch Kontraste im Material. Der Körper des 
Bathrous war mit Platten aus dunkelblauem eleusinischem 
Stein verkleidet ; darauf waren die Relieffiguren in Gold oder 
vergoldeter Bronze angebracht. Die Profile, von denen das 
obere leider nicht mit Sicherheit zu konstatieren ist, sind 
blosse Abschrägnngen der vorspringenden Leisten und sollten 
nur zur Befestigung und Umrahmung des Goldschmuckes 
dienen. Nach dem Vorbilde seines Lehrers verfuhr ohne 
Zweifel Agorakritos au der Basis seiner Nemesis von Rhauinus. 
Aus der Grösse der erhaltenen Relief fragmente kann man 
schliessen, dass sie ebenfalls nur als eine niedere Fussplatte 
gegenüber der Grösse des Bildes wirkte. (Jahrb. 1894, S.l fg.) 

Wahrscheinlich durch die grossen Kultbilder angeregt, 
hat man im 5. Jahrhundert auch an kleineren Basen be- 
deutungsvollen Reliefschmuck anzubringen angefangen. Ein 
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schönes Stück dieser Art aus der Zeit der Parthenonskulpturen 
ist die Basis bei Schoene, Griechische Reliefs Nr. 100. Sie 
ist würfelförmig, die senkrechten Kanten sind von Pilastern 
gebildet. In dieselbe Zeit gehört die Basis mit tropaion- 
schmückenden Niken bei Schoene, Griech. Rel. Nr. 97. 

Ihre eigentliche Blüte ei lebte die Reliefbasis im 4. Jahr- 
hundert. Wir sind so glücklich, bei einigen Stücken eiuen 
festen Zusammenhang mit bedeutenden Künstlernamen zu 
haben. Den einfachsten Typus repräsentiert die Basis des 
Bryaxis in Athen. (Bull, de corr. heU 1892, Taf. 6, 7; 
S. 550.) Zu der gewöhnlichen Stufenform ist bloss die Relief- 
darstellung von drei Reitern und eine obeu und unten als 
Einrahmung vorspringende Leiste hinzugefügt. Eine Statue 
des Lysipp, den Athleten Pulydamas trug die Basis 
Olympia III, Taf. 55, deren Relief bilder durch Pausanias 
(VI, 5, 1) ausführliche Erwähnung erklärt werden konnten. 
Pausanias nennt sie ein o<|>tjXöv ßafl-pov. Erhalten ist nur 
eine verhältnismässig sehr niedrige Stufe, die unterhalb der 
Reliefs eine schmale Fussleiste hat, während die obere Kante 
abgestossen ist; doch ist es nach allen Analogien sicher, 
dass hier die entsprechende obere Leiste vorsprang. Treu 
(Olympia III, S. 211) denkt sich nun, dass über diesem 
Block ein Stein mit überkragendem Gesims gelegen habe, 
und nimmt dabei an, dass die Basis sich nach unten mit 
geraden Seitenflächen nach Art der späteren „profilierten 
Postamente" fortgesetzt habe. Eine solche Form, und der- 
artig zusammengesetzt, wüsste ich durch keine Analogie zu 
belegen. Richtig ist dagegen Treus Beobachtung, dass der 
auf dem erhaltenen Stück liegende Stein dieses, soweit es 
noch vorhanden ist, vollkommen bedeckte. Aber — muss 
hinzugefügt werden — nicht die jetzt abgebrochenen Ränder. 
Diese standen vielmehr um ein Geringes vor, und wir ge- 
winnen ohne Mühe durch Übereinanderlegen mehrerer Stufen, 
die je nur um wenige Centimeter über die untere zurücktreten, 
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das „hohe Bathron 4 ' des Pausanias. Für die Verkümmerung 
der Stufenbreite sind eine Menge Parallelen gerade aus dem 
4. Jahrhundert vorhanden. 

Praxiteles endlich ist uns in der Basis der Kult- 
bilder von Mantinea vertreten (über die tektonische Form 
am richtigsten Amelung, Basis von Mantinea S. 9). Sie ist 
ein Rechteck von 1,43:2,70 m, die Höhe beträgt gegen 1 m. 
Ein gemauerter Kern war mit Platten verkleidet Die Profile 
springen nur schwach vor, sie sind nicht viel mehr als um- 
rahmende Leisten; an den senkrechten Kanten vorne sind 
pilasterartige Randstreifen zu ergänzen, etwa wie sie bei der 
oben S. 29 genannten Basis auf der Akropolis vorhanden sind. 

Bei diesen drei Basen, die mit den Namen der ersten 

- 

Künstler ihrer Zeit in Verbindung stehen, haben verschiedene 
Beobachter darauf hingewiesen, dass die Reliefs mit grosser 
Sorglosigkeit, um nicht zu sagen Nachlässigkeit, ausgeführt 
sind. Ich glaube, dass man zur Erklärung derselben gar 
nicht eine Ausführung durch Schüler oder Gehülfen anzu- 
nehmen braucht, sondern dass die Übereinstimmung der 
drei Fälle uns lehren muss, dass hier eine bestimmte künst- 
lerische Absicht vorhanden ist. Ein fein und bis ins Ein- 
zelne ausgeführtes Relief hätte die Aufmerksamkeit allzusehr 
vom Hauptbild abgezogen, ja es hätte den Beschauer ver- 
anlassen müssen , zu nahe heranzutreten und sich zur Be- 
trachtung der Einzelheiten herabzubeugen. Der Reliefschmuck 
soll aber unwesentliche Nebensache bleiben. Was man den 
Künstlern zum Vorwurf machte, ist also vielmehr künst- 
lerische Weisheit. 

Andere Beispiele für reliefierte Basen : Bathron mit 
Schabern, Athen, Akropolis. Annali dell* Ist. 1862. Tav. M. — 
Dsgl. mit der Darstellung eines kyklischen Chors und mit 
Waffentänzern. Athen, Akropolis. Friederichs- Wolters, Bau- 
steine Nr. 1330. — Reich profilierte Reliefbasis aus Epidauros. 
Athen, National mnseum. Ephem. arch. 1896, Taf. 8 — 
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Rundbasis aus Messene im Louvre mit Darstellung einer 
Löwenjagd, nach Loeschckes (Jahrbuch III, S. 289) Ver- 
mutung Alexander von Krateros gerettet, vielleicht nach der 
Erzgruppe des Lysipp und Leoc bares in Delphi. — Un- 
profilierte Stufenbasis mit Reliefdarstellung des Agathos 
Dairaon und zweier Frauen. Athen, Akropolis. Schoene, 
Griech. Reliefs Nr. 109. 

Keine dieser Basen wird man viel über das Ende des 
4. Jahrhunderts herab datieren können. Der reliefgeschmückte 
Typus taucht in archaischer Zeit vereinzelt auf, wird in der 
phidiasischen Zeit ausgebildet, ist im 4. Jahrhundert be- 
sonders beliebt und verschwindet im Anfang der hellenis- 
tischen Epoche. — 

Von der Betrachtung der Stufenbasis und der aus ihr 
abgeleiteten Formen kehren wir zunächst zum Ausgang der 
archaischen Zeit zurück, um die Entwicklung und Anwendung 
des für hohe Aufstellung berechneten Postamenttypus, der 
Säule und des Pfeilers zu verfolgen. Im Original erhalten 
sind uns ungleich weniger als in der archaischen Zeit. 
Immerhin ist ein solches Prachtstück darunter, wie der 9 m 
hohe dreieckige Pfeiler der Nike des Paionios (Olympia II, 
Taf. 93. III, Taf. 48) und ein Gegenstück dazu in Delphi. 
Das Oberprofil dieses Pfeilers entspricht noch ganz dem oben 
besprochenen Antenprofil. Der untere Ablauf ist, der auf- 
strebenden Tendenz des Pfeilers folgend, sehr steil ge- 
schwungen. Über die imposante Wirkung des Ganzen 
braucht kein Wort verloren zu worden. Postament und 
Bildwerk sind hier mehr als gewöhnlich aus einem 
Gusse und innerlich zusararaenkomponiert; denn die Idee 
der herabschwebenden Nike käme ohne den Pfeiler über- 
haupt nicht zum Ausdruck. — Dass Paionios nur in der 
Form des Trägers originell war — wenigstens soweit wir 
wissen — , dagegen inbezug auf die hohe Aufstellung schon 
Vorgänger hatte, zeigen die Niken, welche Hieron nach der 
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Schlacht bei Himera in Delphi aufstellen Hess. Die Füsse 
der mächtigen Säulen, auf denen sie Stauden, liegen noch 
an ihrer Stelle. (Arch. Anz. 1895, S. 5). 

Dass die Anwendung von Säulen im 5. und auch noch 
im 4. Jahrhundert häufiger war, als die wenigen erhalteneu 
Stücke glauben machen könnten, lehren die Vasenbildor. 
Es scheint namentlich bei kleinen heiligen Bezirken, die 
eines Tempels entbehrten, üblich gewesen zu sein, das Kult- 
bild auf einer Säule neben oder hinter dem Altar aufzustellen. 
(Monum. d. Ist. X, 54. Journ. of hell, studies IX, Taf. 1. 
Inghirami, Vasi fitt. I, 17; IV, 331. Monum. d. Ist. IV, 2.) 
Auch Weihgeschenke, wie Dreifüsse und Sphinxbilder, worden 
(genau wie die erhaltene archaische Sphinx der Naxier in 
Delphi, Journ. of hell. stud. IX, S. 321) auf Säulen ge- 
setzt (Monum. d. Ist. VIII, 45. Monum. Ann. Bull. 1855, 
Taf. 2, S. 17 Monum. d. Ist. V, 22). Zu vergleichen sind 
auch die panathenaeischen Amphoren des 4. Jahrhunderts > 
(Monum. d. Ist. X, 47 fg.), auf denen das Athenabild regel- 
mässig von zwei Säulen mit Weihgeschenken von mancherlei 
Art flankiert wird, obwohl diese Vasenbilder wegen ihrer fest- 
stehenden Typik für die Gebräuche des 4. Jahrhunderts 
natürlich nicht direkt beweisend sind. Dass auch gelegent- 
lich Porträts auf Säulen aufgestellt wurden, zeigt die Notiz 
des Pausanias (I, 18, 8) über das Bildnis des Isokrates in 
Athen. 

Die Kenntnis von der Häufigkeit einer solchen 
hohen Aufstellung ist für die Beurteilung mancher 
Denkmäler von Wichtigkeit. Sie verpflichtet uns, für jede 
erhaltene Statue den richtigen Augenpunkt zu suchen, ehe 
wir über ihre ästhetischen Qualitäten urteilen, damit wir 
nicht in den Fehler verfallen, den die Athener begingen, 
als sie im Wettstreit des Phidias und Alkamenes der Athena 
des Schülers den Vorzug vor der des Meisters gaben. Denn 
als die beiden Bilder auf den Säulen standen, für die sie 
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gearbeitet waren, Pah man ein, dass dem Phidias der Vor- 
rang gebühre, weil er die Wirkung eben für diese Höhe 
berechnet hatte. Dass dieses von Tzetzes überlieferte Ge- 
schieh tchen seinen guten Kern hat, d. h. dass die Künstler 
des 5. Jahrhunderts mit vollem Bewusstsein die optischen 
und perspektivischen Wirkungen der Aufstellungsbedingungen 
vorausberechneten, würde man schon wegen der analogen 
Feinheiten in der Architektur, der Curvaturen des Parthenon, 
der Neigung der Ecksäulen u. s. w. annehmen dürfen. 
Aber auch die Denkmäler selbst liefern den Beweis. Für 
die Athena Lemnia hat Furtwängler (Meisterwerke S. 35) 
aus der Kürze der Unterschenkel auf hohe Aufstellung ge- 
schlossen. Noch sicherer ist sie für die Athena mit dem 
Fellhelm in Villa Albani. Sieht man diese, wie ich es 
an einem Abguss in Villa Medici in Rom beobachtete, nur 
wenig über dem Boden stehen, so sitzen die Brüste viel zu 
tief an einer ganz unmöglichen Stelle. Denn der Überkörper 
ist, um ihn von unten nicht zu kurz erscheinen zu lassen, 
üherrnässig lang gemacht. Beispiele aus späterer Zeit stehen 
ebenfalls in Villa Albani, die sitzenden Statuen von 
römischen Kaisern und Kaiserinnen in der Vorhalle 
des Kasinos, bei denen die Oberschenkel unnatürlich kurz, 
der Oberkörper sehr lang gemacht sind, damit man von 
unten den ganzen Körper zu Gesichte bekam. Welche Un- 
geheuerlichkeiten bei der Vernachlässigung der perspek- 
tivischen Verschiebung entstehen können, zeigt ein modernes 
Beispiel, die sitzende Mittelfigur im vorderen Giebel der 
Walhalla bei Regensburg. Der Beschauer, der auf der Platt- 
form vor dem Tempel steht, sieht ihren Kopf unmittelbar 
aus den Knieen herauswachsen, und da er nicht weiter 
zurücktreten kann, weil hinter ihm -der Bergabhang ist, so 
kann er die ganze Figur niemals zu Gesicht bekommen. 

Dem Dornauszieher haben seine Kritiker den Vor- 
wurf gemacht,, dass er keine Hauptansicht habe, dass man 

8 
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das Gesicht nirgend recht sehen könne, dass die Silhouette 
nicht geschlossen sei und dass in der günstigsten Ansicht, 
halblinks von der Statue, das linke Knie in einer unan- 
genehm wirkenden Ecke gegen den Beschauer hervorrage. 
Man schob das alles auf den noch etwas altertümlichen 
Charakter des Werkes. Aber man stelle ihn einfach auf eine 
Säule von massiger Höhe und man hat alles, was man will, 
geschlossene Konturen und freie Aussicht auf das Gesicht. 

Weniger sicher bin ich , ob die ästhetischen Schwierig- 
keiten bei der Gruppierung der Ty ranne nmörd er sich 
auf dieselbe Weise lösen lassen. Man hat sich abgemüht zu 
ergründen, ob Harmodios oder Aristogeiton voran zu schreiten 
oder ob beide auf einer Linie zu stehen haben , ferner 
welches die Hauptansicht der Gruppe sei u. s. w. (Sauer, 
Gruppe S. 43 fg. Overbeck; Friederichs.) Die Aufstellung 
auf einer Säule oder einem Pfeiler, hoch über dem Gewühl 
des attischen Marktes, ist vielleicht auch hier das richtige. 
Das Bruchstück der panathenaeischen Amphora mit der 
Kampfgruppe auf einer Säule (Jahrbuch II, S. 140) beweist, 
dass man auch bewegte Gruppen auf Säulen stellte. Dass 
diese Gruppe mit der auf dem Stackelberg'schen Marmor- 
thron als Gegenstück zu den Tyrannenmördern kopierten 
übereinstimmt (Studniczka und Wolters a. a. 0.), könnte sogar 
als direkter Beweis für die Aufstellung der Tyranuenmörder 
dienen, wenn nicht diese Säulen zu den typischen Bestand- 
teilen der panathenaeischeu Amphorenbilder gehörten. So 
müsste es wenigstens erst durch einen praktischen Versuch 
bestätigt werden, dass in der That die Gruppierung der 
Tyrannenmörder auf einer Säule am geschlossensten und 
übersichtlichsten wird. — 

Auch in hellenistischer und römischer Zeit sind die 
ganz oder in Resten erhaltenen Postamentsäulen nicht so 
häufig, wie es sonstige Zeugnisse erwarten lassen. Von den 
grossen Ausgrabungsplätzen ist mir bloss ein Beispiel in 
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Olympia bekannt geworden , die 9 ra hohen Säulen des 
Ptolemaios Philadelphos und der Arsinoe (Olympia V, Nr. 306, 
307. II, Taf. 89, Nr 6—11; S. 141). Eine auf Samothrake 
gefundene Säule stimmt nach Borrmaun (Olympia II, S. 142) 
so genau mit diesen überein , dass sie möglicherweise ein 
Gegenstück dazu war. Wie häufig solche Säulen waren, 
zeigen pompejanische Wandgemälde , wo Götterbilder jeder 
Art darauf stehen. Einige gute Beispiele sind Monum. d. 
Ist. X, 35; 36, Mon. XII, 23 (Wandg. der Farnesina). Auf 
hellenistischen Reliefs kommt das Gleiche vor (Schreiber, 
Hell. Reliefb. Taf. 56). Diese Darstellungen geben fast immer 
(wie schon die hierhergehörigen Vaseubilder des 5. Jahr- 
hunderts) ländliche Heiligtümer wieder, in denen das Bild 
über seinen Bezirk und die umliegende Gegend dominieren 
sollte. — Um das Fortleben des Brauches auch für die 
römische Zeit zu belegen, seien einige der Terracotta platten 
augusteischer Zeit angeführt: Campana, Opere in plastica 
Taf. 93. Musee Fol Taf. 2 ; 3. 

Den Römern war die Postamentsäule vor allem für 
Ehrenstandbilder willkommen , worin ihnen bis zu einem 
gewisseu Grade die hellenistische Zeit, ja schon das 4. Jahr- 
hundert (Isokrates, oben S. 32) vorangegangen war. Künst- 
lerisch ist es freilich ein Unding, die Höhe des Postaments 
so zu steigern, dass man die Züge des Geehrten überhaupt 
nicht mehr erkennen kann, aber es wird wenigstens der 
Zweck erreicht, ihn hoch über die gemeine Menschheit zu 
erheben. Mit solchen Säuion war die Rednerbühne des 
Forum Romanum geschmückt (Jahrbuch IV, S. 10 fg.) und 
noch heute steht auf dem Forum die Säule des Phokas. 
Die Römer schufen in ihrem Streben nach Prunk einen 
neuen Typus der Ehrensäule, indem sie wie an der Tra- 
jans- und Marcussäule den Schaft mit einem skulpierten 
Bande umwanden. Die Hauptsache an der Ehrensäule, das 
getragene Standbild, wird dadurch fast zu nebensächlicher 
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Bedeutung gebracht. Die Entstehung der absonderlichen 
Idee des umgerollten Reliefbandes erklärt sich wohl am 
leichtesten so, dass man von den Säulen mit schräg ge»» 
wundenen Kauelluren ausging. Sie sind zwar selten, aber 
doch durch einige Beispiele bekannt. (Reliefbild bei Schreiber, 
Hell. R. B. Taf. 56. Dürrn, Baukunst der Römer, S. 252. Über 
ältere gewundene Säulen vgl. Belger, Arch. Anz. 1895, S. 15.) 

Wir wenden uus nun zu derjenigen Klasse von Basen, 
für die wir oben die Bezeichnung „profilierte Postamente" — 

im Gegensatze zu Stufenbasen, Pfeilern und Säulen — vor- 
geschlagen haben. In der Vorderansicht ist ihre Grundform 
ein Rechteck , das in der Regel doppelt so hoch wie breit 
ist. Die Entwickelung der Stufenbasis hatte durch Ver- 
schmälerung der Stufen bereits darauf hingedrängt. Sie ist 
für unser Gefühl die einzig richtige und praktische Sockel- 
form und es ist auffallend, dass die Griechen sie erst so 
spät gefunden haben — oder vielmehr wiedergefunden haben; 
denn in dem archaischen „Theodoros-Typus" war sie ja 
schon da. Das lange Festhalten an der Abstufung wird 
sich aus dem konservativen Sinne der Griechen in allen 
architektonischen Dingen erklären , der von einer Form, 
selbst wenn sie nicht mehr ihre volle ursprüngliche Be- 
deutung hat, nur ungern abgeht. Ich erinnere nur daran, 
dass Mnesikles dem marmornen Prachtbau der Propyläen 
aus alter Gewohnheit noch hölzerne Thürlaibungeu gab. 

Was das profilierte Postament am wesentlichsten von 
der Stufenbasis unterscheidet, ist seine grössere durch- 
schnittliche Höhe. Für lebensgrosse einzelne Statuen 
beträgt sie allermindestens Im, in der Regel ist sie noch 
grösser und steigt bis zu 1,50 m. Für Reiterbilder ist das 
mindeste 1,50 m, in späthellen istischer Zeit lässt sich für 
einzelne Exemplare sogar eine Höhe von 2 m ermitteln. 
Darin liegt ein fundamentaler Gegensatz gegen die früheren 
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Jahrhunderte, in denen man auch Reiterbilder, Gespanne, 
lebensgrosse Tiere u. dgl. unter, nicht über Augenhöhe 
des ßeschuuers stellte, was seit dem Ende des 4. Jahrhunderts 
völlig ausgeschlossen ist. Hieran empfindet man deutlicher, 
als au den Einzelstatuen, wie gründlich sich der Geschmack 
geändert hatte, da für diese die niedrigen Sockel ja nicht 
so gänzlich ausser Gebrauch kamen. Die ältere Aufstellungs- 
art hat etwas an sich, was uns naiv anmutet; das Bildwerk 
steht dem Beschauer nahe, er braucht nicht zurückzutreten, 
um ihm ins Gesicht zu sehen, er betrachtet es nicht viel 
anders als er seine Mitmenschen betrachtet. Die erhöhte 
Aufstellung dagegen ist keineswegs so selbstverständlich, wie 
sie uns erscheint. Sie hat etwas Abstraktes, sie verhindert 
von vorne herein jede Illusion, macht es unmöglich, das 
Kunstprodukt mit etwas Natürlichem zu verwechseln. Sie 
verlangt von dem Beschauer ein rein künstlerisches Geniessen; 
denn er kann zwar jetzt das Ganze besser überschauen, aber 
gerade dazu muss er eine bestimmte Entfernung inne halten, 
und um der Statue ins Gesicht zu blicken , muss er den 
Kopf erheben. Weun mau den Auekdoten glauben darf, so 
giugeu noch Zeuxis und Parrasios der Illusion, die für jede 
naive Kunst und Kunstbetrachtung das Ziel ist, nicht nur 
nicht aus dem Wege, sondern wollten sie. Eine reflektierende 
Kunstanschauung verwirft sie als „unkünstlerisch". Es ist 
daher wohl kein Zufall, dass in der Plastik die Möglichkeit 
jeder Illusion durch die veränderte Aufstellung gerade zu 
dem Zeitpunkte unterdrückt wird, wo bei den Künstlern 
selbst die reflektierende und historische Betrachtung der 
Kunst beginnt. Dazu kommt ein zweites Moment. Die 
Anatheme — und um solche handelt es sich ja in älterer 
Zeit fast ausschliesslich — sind ihrem Grundgedanken nach 
nicht ein Schaustück, das bewundert sein will, sondern eine 
Gabe, die den Gott bereichern soll. Dass sie auch die Frei- 
gebigkeit des Stifters und den Ruhm des Künstlers ver- 
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künden, iflt sekundär. Je mehr aber die Sitte aufkam und 
ausartete, verdienten und unverdienten Männern Ehren- 
bildnisse in Masse zu votieren, desto mehr mnssten auch 
private Anatheme, die Verwandte und Freunde sich unter 
einander aufstellten, den Charakter von persönlichen Ehren- 
bezeugungen zur Befriedigung der Eitelkeit ihrer Urbilder 
annehmen. Derartige Bilder aber wollen gesehen werden 
und möglichst vor andern herausstechen, und wenu die 
Ehre besonders gross sein soll, so wird im Volksbeschlusse 
ausdrücklich gesagt, die Statue solle iv t<j> iftupavioTÄttj) töjccp 
stehen (Dittenberger , Sylloge 156, 35 fg.). So hängt der 
Wandel in der Art der Aufstellung innerlich auch zusammen 
mit dem Niedergang der alten naiven Frömmigkeit, von 
der die Gebildeten sich schon zu Euripides und Sokrates 
Zeit abgewandt hatten , und mit dem Grosswerden und 
Wuchern jener tausend Eitelkeiten, die den politisch und 
moralisch sinkenden Griechen ihre verlorene Grösse ersetzen 
mussten, in jenen Zeiten, in denen die Ehreninschriften desto 
zahlreicher und schwülstiger werden , je weniger wirkliche 
Bedeutung dahinter steckt. 

Am Anfang der neuen Epoche steht die (uupublizierte) 
Basis eines EhrenMldnisses, das dem Demetrios von 
Phaleron im letzten Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts in 
Eleusis gesetzt worden ist. Gearbeitet war es von Sositheos 
von Athen (Löwy 104). Es ist ein Werk von noch be- 
bescheidenen Dimensionen (Höhe der Basis 0,69 m ohne 
den fehlenden Deckblock und die Unterstufe, durch die es 
mindestens 1 m hoch wird). Es lehrt uns sofort eine Eigen- 
tümlichkeit der profilierten Postamente kennen, die erst in 
nachchristlicher Zeit verschwindet: sie sind aus mehreren, 
in der Regel drei Teilen zusammengesetzt, einem hohen 
Mittelblock als eigentlichem Körper und Kern, und aus zwei 
Platten, die darunter und darüber liegen und über den 
Mittelteil vorragen. An der Basis des Demetrios sind die 
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Profile, welche das künstlerische Bindeglied zwischen den 
drei Stücken sind, an dem mittleren Teil ausgearbeitet. Das 
hat man aber bald als unpraktisch erkannt, da man ja so 
die Tiefe zwischen den Profilen auf die ganze Länge hin 
herausarbeiten musste und dabei viel Material und Kraft 
verschwendete. Viel bequemer ist es, am Mittelblock oben 
nur den Ablauf und ein Rändcheu, unten ausserdem höchstens 
noch einen Wulst stehen zu lassen und die übrigen Profil- 
schwingungen an Deck« und Fussblock anzubringen. Die 
ältere Art findet sich z. B. noch bei den Basen des 
Dionysios von Sinope (C. J. A. m, 1, 951) und des Ko- 
mödiendichters Menander (Löwy, J. G. B. 108), die auch im 
Charakter der Profile dem Demetrios verwandt sind. Etwa 
seit der Mitte des 3. Jahrhunderts verschwindet sie; die 
Profile sitzen jetzt regelmässig an Ober- und Unterstein. In 
diesem Sachverhalt dürfen wir einen Beweis erblicken, dass 
in der Zeit der oben genannten Basen der Typus eben erst 
in Gebrauch gekommen war und man seine praktischste 
Herstelluugs weise noch nicht gefunden hatte. Unser Material, 
dessen Zusammensetzung so sehr von Zufälligkeiten abhängig 
ist, täuscht uns also nicht, wenn es uns zu dem Schlüsse 
veranlasst, dass die Form des profilierten Postaments 
erst in der zweiten Hälfte oder gegen Ende des 
4. Jahrhunderts geschaffen worden ist. 

Die Geschichte der Basis ist vom Ende des 4. bis 
zum 1. Jahrhundert nahezu identisch mit der Geschichte 

■ 

des Profils. Es kann hier nur in aller Kürze auf drei 
grosse Gruppen innerhalb der langen Reihe hingewiesen 
werden. Die Profile des ausgehenden 4. und des 3. Jahr- 
hunderts zeichnen sich durch mannigfaltige, liebevolle und 
empfundene Linienführung aus, auch das ein Beweis, dass 
wir es mit frischen, noch nicht ausgeleierten Typen zu thun 
haben. Die Neigung der Profile ist meist ziemlich steil. Die 
eiuzelnen Schwingungen werden gern durch zwischengelegte 
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Ijeisten von einander getrennt. Der individuelle Geschmack 
des Künstlers hat offenbar in der Regel die Herstellung des 
Postaments beeinflusst, es ist keiue fabrikinässige Steinmetz- 
ware. Gegen Ende des 3. und in der ersten Hälfte, des 
2. Jahrhunderts macht sich aber immer mehr schematisohe 
Einförmigkeit geltend, die Massenherstellung wird üblich. 
Die Grundform der Oberprofile des 2. Jh. ist diese: unter der 
Deckleiste eine Einkehlung, darunter ein flacher Wulst, dann 
der Ablauf zum Mittelblock. Ein Beispiel ist Olympia V, 396. 
Die Neigung ist meist flacher wie bei der vorigen Gruppe. 
Durch Abkantung oder Auskehlung der Deckleiste, durch 
Hinzufüguug eines Rundstabes unter dem Wulst u. dgl. werden 
einige Varianten erzielt. (Die Basis des praxitelischen Hermes 
gehört zu dieser Gruppe. Vgl. Olympia [I, Taf. 94, 10; S. 157.) 
Gegen dieses an sich etwas kleinliche und durch allzuhäufige 
Wiederholung vollends diskreditierte Schema erfolgte nach 
der Mitte des 2 Jahrhunderts eine deutlich erkennbare 
Reaktion. Man setzte an die Stelle der mehrteiligen Glie- 
derung einfache, iu grossem Schwünge geführte Linien, die 
von vortrefflicher Wirkung siud (Olympia V, 398; 319. II, 
Taf. 94, Nr. 19 ) In nachchristlicher Zeit tritt — wenigstens 
in Griechenland — sehr bald eine grosse Nachlässigkeit und 
Verwilderung ein. Die Postamente werden meist ganz aus 
einem Blocke hergestellt und die Profile der Materialersparnis 
halber steil geführt (Vgl. Olympia II, S. 160.) 

Damit muss ich diesen vorläufigen Uberblick über die 
Formen der griechischen Statuenbaseu beschliessen , der be- 
sonders für die profilierten Postamente nur wenige Andeu- 
tungen bieten konnte, weil das hauptsächlichste Material noch 
unveröffentlicht ist. Eine ausgeführtere Behandlung hoffe ich 
uuter Beigabe vou Abbildungen in Bälde folgen zu lassen. 
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